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XX. 
Ein grauenhafter Fund. 


Poliseikonſtabler Archer fühlte ſich rechtſchaffen müde. 
Acht Stunden lang war er im Garten von Mr. Grindleys 
Villa auf und ab patrouilliert. Daher begrüßte er die Ab⸗ 
löſung, die um Mitternacht erſchien, mit dankbaren Ge⸗ 
fühlen. 

In der letzten Stunde ſeiner Wache hatten ihn liebliche 
Bilder umgaukelt: er ſah den Tiſch zu Hauſe mit einem 
handfeſten Abendbrot beſtellt. 
kühlen Bier, den Mrs Archer jeden Abend für ihren Gatten 
bereititellte, ſtand daneben. Jetzt, da ſich feine Träume der 
Erfüllung näherten, war die Seele des hünenhaften Poli⸗ 
ziſten ganz voller Erwartung. 


An der kleinen, weißen Gartentür verabſchiedete er ſich 
von ſeinem Kameraden deſſen Heim in der entgegengeſetzten 
Richtung lag, und der ſich ebenſo ſehr nach ſeiner Häuslich⸗ 
keit und einem herzhaften Eſſen ſehnte. Dann ſtrebte er 
mit langen Schritten jener Wohnung und all den ſchönen 
Dingen zu, die ihn dort erwarteten. Sein Häuschen lag 
weit draußen an andern Ende des Dorfes in einer Reihe. 
mit mehreren ähnlichen Siedlungen, unweit der Einfahrt 
von Dene Cloſe. Der kürzeſte Weg führte durch das Ge— 
hölz, in dem Eve Hatton das unliebſame Erlebnis mit Ceeil 
Caſhman gehabt hatte. 

Die Nacht war ſtockdunkel, kein Stern leuchtete am ver: 
hangenen Himmel. Irgendwo hinter den Wolken barg 
ſich die ſchmale Sichel des zunehmenden Mondes. Während 
der Abendͤſtunden hatte fie ſich hin und wieder gezeigt, doch 
jetzt war ſie vollſtändig verſchwunden. Mr. Archer küm⸗ 
merte die Dunkelheit wenig. Er kannte jeden Meter ſeines 
Heimweges, — viele hundertmal war er ihn gegangen, 
im Finſtern und bei Tage, — er hätte ihn ebenſo gut mit 
verbundenen Augen machen können. Jede Erhebung, jede 
Senke, jede Wurzel wußte er im voraus. So ſchritt er in 
ſeinem gemeſſenen Poliziſtengang rüſtig aus, während ſeine 
Gedanken völlig bei den kommenden Herrlichkeiten weilten. 

Am Rande des Gehölzes blieb er ſtehen und brannte 
ſich behaalich die Feierabend⸗- Zigarette an. Mit dem Genuß 
des Gewohnheitsrauchers, der ſein größtes Vergnügen 
lange hat entbehren müſſen, ſog er den Rauch ein. Dann 
betrat er den Wald. 

Nicht Mord noch Totſchlag ſtörten die Ruhe ſeiner Ge⸗ 
danken. Weit mehr verlangte ihn nach dem Augenblick, wo 
er die ſchweren Poliziſtenſtiefel mit den Hausſchuhen ver⸗ 
tauſchen konnte, und nach den köſtlichen Minuten, wenn der 
Duft eines guten Roaſtbeefs und eines ſchäumenden Glaſes 
Bier ſeine Naſe umſpielen würde. Er malte ſich aus, wie 
er die Freizeit des morgigen Vormittags mit Garten⸗ 
arbeiten verbringen würde. In dieſen heiteren Bezirken 
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Ein Krug mit ſchäumendem, 


ſchwebte ſein Geiſt, — aber an ſeinem Wege harrte das 
Grauen, finſter und unheimlich. 

Sicheren Schrittes ſetzte Konſtabler Archer feinen Weg 
fort. Der größere Teil des Wäldchens lag bereits hinter 
ihm. Er folgte mechaniſch den Windungen des ſchmalen 
Pfades. Noch fünfzig Meter, dann mußten ſich die Bäume 
zur Rechten und zur Linken lichten. Laut klang ſein feſter 
Schritt im Schweigen des Waldes. Klapp — klapp — Elappl 
Er war geſtolpert. Sein Fuß war auf etwas Weiches, ſelt⸗ 
ſam Nachgiebiges getreten. — . 

Er fiel vornüber auf die Hände, da kamen ſie in Be⸗ 
rührung mit einer warmen, klebrigen Flüſſigkeit. Mit 
einem heiſeren Ausruf warf er ſich zurück und griff 
knieend nach der Taſchenlampe am Koppel. Ein blendend 
weißer Lichtkegel erhellte das laſtende Dunkel und richtete 
ſich darauf, das da vor ihm lag. 

Es war ein Menſch, — ein Mann. Das helle Grau ſei⸗ 
nes Sportanzugs war mit roten Flecken überſät. Dasſelbe 
Rot färbte die Hand des Konſtablers. Dasſelbe Rot lief in 
einem häßlichen Streifen über das bleiche Geſicht des 
Mannes. 5 

„Großer Gott!“ keuchte Archer, als er mit weitaufge⸗ 
riſſenen Augen in das totenblaſſe Geſicht des andern ſtarrte. 
Es war Cecil Caſhman! In einem verzerrten Grinſen, das 
entſetzliche Furcht ausdrückte, hatten ſich die Lippen von den 
Zähnen zurückgezogen. Der Tod hatte das unangenehme 
Geſicht des jungen Mannes noch abſtoßender gemacht, als 
es zu ſeinen Lebzeiten geweſen war. 

Im Lichtkreis der ſtarken Taſchenlampe, die Archer 
hielt, kniete Mr. Budd neben der Leiche. Jetzt ergob er 
ſich umſtändlich und wandte ſich Foley zu. 

„Der Schuß muß ihn auf der Stelle getötet haben,“ 
meinte er kopfſchüttelnd. „Die Kugel iſt in die Bruſt ge⸗ 
gangen und unter dem linken Schulterblatt herausgetreten. 
Dem ſtarken Blutverluſt nach zu urteilen, muß das Herz 
getroffen ſein. Der Arzt wird das genauer ſagen können. 
Für uns iſt wichtiger, ob der Mörder eine Spur hinter⸗ 
laſſen hat.“ 

„Fürchterlich! Immer neue Opfer!“ ſagte Foley mit 
leiſer Stimme. „Erſt Jarvis, dann Sir Joſeph und jetzt 
der junge Caſhman. Was kann nur der Grund ſein?“ 

Auch Mr. Bubdd ſchien ſich das zu fragen. Sein rundes 
Geſicht trug den Ausdruck ſcharfen Nachdenkens, während er 
auf die ſchlaffe Geſtalt hinunterblickte, die einſt Cecil Caſh⸗ 
mann geweſen war. Es ſchien ihm jetzt kaum glaublich, 
daß er erſt vor wenigen Stunden mit dem Toten geſprochen 
hatte, weil Cecil Caſhman noch vor kurzem ein lebendiger, 
atmender Menſch geweſen war. 

Als Archer die grauenhafte Entdeckung gemacht hatte, 
war er, ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen, nach dem Poltzei⸗ 
amt zurückgeeilt und hatte Foley benachrichtigt. Der Chef⸗ 
kommiſſar war ſofort mitgegangen und hatte unterwegs 
en Budd abgeholt, der ſich mit ihnen zum Tatort begeben 

atte. 

Daß Caſhman einem Mord zum Opfer gefallen war, 
unterlag keinem Zweifel. Ste hatten fofort alles unter⸗ 
ſucht, aber keine Waffe gefunden, io daß Selbitmord ausge⸗ 
ſchloſſen war. 


Ehe er die Polizeiſtation verließ, hatte Foley an Dr. 
Biſham telephoniert, der allerdings gerade zu einem Kran⸗ 
ken gerufen worden war, aber in kurzer Zeit zurückerwar⸗ 
tet wurde. Der Chefkommiſſar hatte Dr. Biſhams Wirt⸗ 
ſchafterin die Stelle beſchrieben, wo das Verbrechen begangen 
worden war, und die Frau hatte ihm verſprochen, den Arzt 
bei ſeiner Rückkehr ſogleich zu benachrichtigen. 

Mit Hilfe von Archers Lampe machte ſich Mr. Budd an 
eine nochmalige gründliche Unterſuchung des Tatortes. 
Aus keinem einzigen Anzeichen war zu ſchließen, daß ein 
Kampf ſtattgefunden hatte. Da der Boden hier ſehr feucht 
war, hätte man jeden Eindruck bemerken müſſen, aber es 
waren nur gleichmäßige Fußſpuren zu ſehen. 

Ceeils Weg ließ ſich gut verfolgen. Er war auf dem 
Pfade von Dene Cloſe hergekommen; über die Stelle, wo er 
lag, reichten ſeine Spuren nicht hinaus. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ließen ſich zwei Fußſpuren unterſcheiden. Die 
einen rührten offenſichtlich von Archers Dienſtſtiefeln her, 
daneben ſah man die Abdrücke eines ziemlich großen 
Schuhs mit breiter Kappe. Cecil war alſo von Dene Cloſe 
und ſein Mörder von der andern Seite gekommen. Hier 
waren fie zuſammengetroffen, und hier hatte Cecil die töd⸗ 
liche Kugel ereilt. Hatten ſie ſich an dieſem Ort verabredet, 
oder hatte der Mörder ſeinem Opfer aufgelauert? Mr. 
Budd neigte mehr zu der erſten Annahme. Denn der Pfad 
lief in eine kleine Lichtung aus, auf deren rechter Seite ein 
paar Eichen in der Form eines Dreiecks geſonders beiein⸗ 
ander ſtanden. Im ganzen Wald war das die geeignetſte 
Stelle, die man als Treffpunkt wählen konnte. Das Gichen⸗ 
dreieck war ein ausgezeichnetes Merkzeichen, das man kaum 
verfehlen konnte. 

Falls es ſich aber nicht um eine Verabredung handelte: 
wohin ſollte Ceeil gehen wollen? Höchſtwahrſcheinlich nach 
Grindleys Villa! Deshalb beſchloß der Roſenkavalier, den 
alten Knurrhahn aufzuſuchen, ſobald am Tatort alles er⸗ 
ledigt war. Er mußte auf jeden Fall feſtſtellen, ob Grindley 
den jungen Caſhman erwartet hatte. 

Er ſetzte gemeinſam mit Foley die Unterſuchung fort, 
aber ihre Anſtrengungen wurden nicht belohnt. Der Mör⸗ 
der hatte auch nicht den Schatten einer Spur hinterlaſſen. 

Sie maßen den Abdruck des Schuhs mit der breiten 
Kappe nach, obwohl ſie ſich nicht viel davon verſprachen. 
Sicherlich trug das halbe Dorf ähnliche Fußbekleidung. 

Nach fruchtlos verlaufener Suche tauſchten ſie ihre 
Meinung über das neue Verbrechen aus, das noch rätſel⸗ 
hafter zu ſein ſchien, als die vorhergegangenen. Da machte 
ſie Archer auf ein flackerndes Licht aufmerkſam, das den 
Pfad entlang auf ſie zu kam. Es war eine Fahrradlampe. 
Wenige Augenblicke ſpäter langte der rundliche Dr. Biſham 
ziemlich außer Atem bei ihnen an, lehnte ſein altertüm⸗ 
liches Rad an den nächſten Baum und eilte auf ſie zu. 

„Ich habe Ihre Nachricht erhalten,“ keuchte er. 
iſt los?“ 

Mit wenigen Worten unterrichteten ſie ihn von dem 
3 Ereignis. Er ſchnalzte mehrere Mal mit der 
Zunge. 

„Herr des Himmels! Drei Morde in einer Woche! Und 
ich dachte immer, Thatchley und Umgebung wäre der einzige 
Punkt in der Welt, wo niemals etwas paſſiert!“ 

Er ließ ſich neben der Leiche auf die Knie nieder und 
machte ſich an ſeine ſchnelle Unterſuchung, wobei er unaus⸗ 
geſetzt vor ſich hinbrummte. 

Sein Urteil ſtimmte völlig mit dem Mr. Budds überein. 

„Durchs Herz geſchoſſen. Er muß ſofort tot geweſen fein. 
Hat wahrſcheinlich gar nicht gewußt, wer ihn tötete. — Das 
iſt aber wirklich entſetzlich!l Wer kann nur dieſer geheimnis⸗ 
volle, unſichtbare Mörder ſein?“ 

Er wandte das Vollmondgeſicht ratlos von Mr. Foley 
zu Mr. Budd und wieder zurück. 

Der dicke Detektiv ſchüttelte den Kopf. 

„Keine Ahnung, Doktor. Wenn ich ehrlich ſein ſoll, — 
der Sache bin ich nicht gewachſen.“ 

Er nahm Foley beiſeite. i 

„Ich denke, ich gehe jetzt zu Grindley,“ ſagte er leiſe zu 
8 möchte feſtſtellen, ob er Ceeils Beſuch erwartet 
hatte“. 

„Gut, ich bleibe hier, bis die Leute mit der Tragbahre 
kommen und den Toten ins Leichenhaus bringen.“ 

Während Foley mit Dr. Biſham ein Geſpräch begann, 


Be ſich Mr. Budd in Richtung auf Mr. Grindleys 
au 


„Was 


unterbrach fie Mr. Budd ungehalten. 


Unterwegs ſchwankte ſeine Stimmung zwiſchen Rat⸗ 
loſigkeit und Verzweiflung. Der ganze Fall war nach wie 
vor vollſtändig dunkel. Ja, der Tod Ceeil Caſhmans machte 
ihn nur noch komplizierter. Anſtatt den Knoten des Rätſels 
zu lockern, verwirrte dieſer unerwartete Mord das Ganze 
nur noch mehr. Gehörte Ceecils Tod von vornherein zu 
dem Plan des Verbrechers, oder war er nebenher not⸗ 
a geworden, weil Caſhman etwas Wichtiges entdeckt 
atte 

Die zweite Annahme ſchien Mr. Budd die einleuchten⸗ 
dere zu ſein. Er erinnerte ſich an das ſeltſame Benehmen 
Ceeils bei ſeinem Beſuch im Gaſthaus. Cecil hatte etwas 
Bedeutſames ſagen wollen, aber in letzter Minute be⸗ 
ſchloſſen, es für ſich zu behalten. War er vielleicht er 
Wahrheit auf die Spur gekommen? Dieſe Möglichkeit be⸗ 
ſtand; aber warum hatte er dann, als er, wie anzunehmen 
war, Mr. Budd ſeine Entdeckung mitteilen wollte, plötzlich 
ſeinen Entſchluß geändert? 

Noch immer grübelte der dicke Detektiv über dieſe 
Frage nach, als er die weiße ere von Mr. Grind⸗ 
leys Beſitzung erreichte. 


Kapitel 21. 
Was wußte Cecil Caſhman? 


Mr. Budd hatte die Hälfte des Kiesweges hinter ſich, 
den der Beſitzer großartig „Auffahrt“ nannte, als ihn eine 
barſche Stimme anrief. Gleichzeitig bannte ihn der Strahl 
einer ſtarken Taſchenlampe in ſeinen Kegel. Hinter der 
Lichtquelle konnte er die Umriſſe des breitſchultrigen Poli⸗ 
ziſten wahrnehmen. 

„Gut Freund“! erwiderte er. 

Der wachſame Hüter erkannte ihn; er knipſte das Licht 
aus und ging Mr. Budd entgegen. 

„Wollen Sie ins Haus, Sir? Ich glaube, es hat ſich 
ſchon alles ſchlafen gelegt.“ 

„Dann werden ſie eben wieder aufſtehen müſſen, er⸗ 
widerte Mr. Budd munter und ſetzte feinen Weg fort. Plötz⸗ 
lich kam ihm ein Gedanke. „Hat während Ihrer Wache 
irgend jemand das Haus verlaſſen oder betreten, ich meine, 
einer von den Hausbewohnern?“ 

„Nein, Sir, ich habe niemanden bemerkt Als ich Archer 
ablöſte, war es bereits ſtockfinſter.“ 


Der Roſenkavalier dankte ihm und ging auf das 


Haus zu. 
Wie der Konſtabler geſagt hatte, waren alle Fenſter 
dunkel. Mr. Budd ging die Stufen zum Eingang hinauf 


und klingelte. 

Er hörte das ſchrille Anſchlagen der Glocke, aber — 
alles blieb ſtill. Niemand öffnete. Er wartete eine Mi⸗ 
nute und klingelte nochmals. 

Gerade wollte er zum drittenmal auf den Knopf 
drücken, als es hinter den Milchglas⸗Einſätzen der Haustür 
hell wurde. Eine heiſere Frauenſtimme fragte, wer da dei. 

„Polizei! Bitte öffnen Sie! Ich möchte Mr. Grindley 
ſprechen.“ 

Der Riegel wurde zurückgeſchoben, die Sicherheitskette 
raſſelte, die Tür ging auf. 

Mrs. Bolſom, die Haushälterin, ſtand in einem langen 
Morgenrock aus grauer Wolle im Eingang und betrachtete 
Mr. Budd mißtrauiſch. 

„Der Herr iſt ſchon lange zu Bett gegangen, „ſagte ſie 
mürriſch. „Er wird ärgerlich fein, wenn er im Schlaf ges 
ſtört wird.“ 

„Es ſpielt keine Rolle, ob er ärgerlich iſt oder nicht, 
„Ich ſtöre ihn na⸗ 
türlich ungern um dieſe Zeit, aber meine Angelegenheit 
duldet keinen Aufſchub. Seien Sie ſo freundlich und ſagen 
a. ihm, daß ich ihn für ein paar Minuten zu Sprechen 


Die Haushälterin warf ihm einen unentſchloſſenen 
Blick zu, dann forderte ſie ihn ziemlich unfreundlich auf, 
einzutreten, und ſchloß hinter ihm ab. 

„Bitte, warten Sie hier in der Halle. Ich werde es 
Mr. Grindley ausrichten.“ 

Sie ſtieg die Treppe hinauf, und er hörte, wie ſie leiſe 
an Mr. Grindleys Tür klopfte. 

Der Alte hatte offenbar einen ſehr feſten Schlaf, denn 
Mrs. Bolſom mußte das Klopfen mehrmals wiederholen, 
ehe aus dem Zimmer Antwort kam. 


„Zum Teufel, was gibt's denn ſchon wieder, daß man 
zu nachtſchlafender Zeit geſtört wird?“ ließ ſich die ſchrille 
Stimme des Alten in wütendem Ton vernehmen. — „Na 
gut, ich komme!“ 


Bald erſchien er, die dürre Geſtalt in einen Schlafrock 
gehüllt, die Stirn grimmig gerunzelt. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte er feindſelig. 

„Ich möchte nur ein paar kurze Fragen an Sie richten, 
— unter vier Augen.“ Der Roſenkavalier betonte die letz⸗ 
ten Worte, denn er ſah, daß die grauhaarige Wirtſchafterin 
oben an der Treppe ſtehen geblieben war und zuhörte. 

„Sie hätten auch eine andere Zeit für Ihren Beſuch 
wählen können!“ brummte Mr. Grindley und ging mit 
ſchlürfenden Schritten nach der Tür des Wohnzimmers. 
„Kommen Sie hier herein!“ 

Mit einer kurzen Handbewegung wies er den Detektiv 
in das Zimmer, folgte ihm und ſchloß die Tür hinter ſich. 

„Nun — was haben Sie? Aber machen Sie's kurz, ich 
möchte mich wieder hinlegen!“ 

Mr. Budd berichtete. 


„Und deshalb holen Sie mich mitten in der Nacht aus 
dem Bett?“ ſagte der Alte erboſt. „Was geht es mich an, 
wenn der Burſche ſo dumm iſt, ſich erſchießen zu laſſen?“ 

„Ich denke doch, daß es Sie etwas angeht!“ gab Mr. 
Budd ſcharf zurück. Die Gefühlloſigkeit des andern em- 
pörte ihn nachgerade. „Es ſcheint mir ſehr nahezuliegen, 
daß Mr. Caſhman von derſelben Perſon ermordet wurde, 
die auch Jarvis und Sir Joſeph umgebracht hat. Und wenn 
das ſtimmt, dann geht der Mord Sie ſehr wohl etwas an.“ 

„Ach ſo, — Sie meinen, daß ſich die Gefahr, in der ich 
ſchwebe, jetzt noch vergrößert hat? Ja, allerdings, damit 
haben Sie nicht unrecht. Ich habe ſchon immer bezweifelt, 
daß mir die Holzköpfe von Poliziſten, die mir meinen 
ganzen Garten zertrampeln, viel Schutz gewähren würden. 
Weshalb find Sie denn fofort zu mir gekommen?“ 

Sein Ton war etwas weniger unwirſch als vorher. 
Ich möchte willen, ob Sie am heutigen Abend mit 
Caſhman zuſammengetroffen find,” antwortete Mr. Budd. 

„Nein, wie käme ich dazu?“ Der Alte ſah ihn erſtaunt 
an. „Ich konnte den Burſchen nicht ausſtehen. Das be⸗ 
ruhte auf Gegenſeitigkeit. Weshalb ſollte ich da mit ihm 
zuſammentreffen?“ 

„Mir kam der Gedanke, Caſhman wäre vielleicht auf 
dem Wege zu Ihnen oder von Ihnen geweſen, als er er- 
ſchoſſen wurde,“ erklärte Mr. Budd und verkniff ſich müh⸗ 
ſam das Gähnen. „Wenn er von Dene Cloſe hierher ge— 
kommen wäre, hätte er ſicherlich den Weg durch das Gehölz 
gewählt.“ 

„Nein, — ich habe ihn nicht zu Geſicht bekommen.“ Mr. 
Grindley ſchüttelte energiſch den kahlen Kopf. „Den ganzen 
Tag nicht! War das alles, weswegen Sie mich aus den 
Federn geholt haben?“ 

„Ja, — in der Hauptſache. Aber ich habe noch etwas 
anderes. Wer ſind Herbert Clements und John Malvern?“ 

Abſichtlich ſtellte er dieſe Frage ganz unerwartet. Zu 
ſeiner Genugtuung bemerkte er für einen Augenblick einen 
unbehaglichen Ausdruck in den hellen Augen ſeines Gegen— 
1 Es war nur eine Sekunde, aber ſie genügte Mr. 
Budd. 
dei 5905 habe dieſe Namen niemals gehört. Wer ſoll das 

ein?“ 

Der Roſenkavalier war überzeugt, daß Mr Grindley 
die Unwahrheit ſagte, aber ſeine Miene verriet nicht das 
Geringſte davon. a 

„Das find die Leute, die Sir Joſeph Caſhmans Ver⸗ 
mögen erben, — wenn ſie noch am Leben ſind,“ antwortete 
er gelaſſen. 

Mr. Grindley wurde aufmerkſam. 

„Caſhmans Erben? Sieh mal an! 
die Namen?“ 

Mr. Budd erzählte ihm von dem Beſuch des Anwalts. 


„Hm, eine ſeltſame Geſchichte!“ bemerkte der andere. 
„Ich wüßte gern, weshalb er ſein Geld dieſen Leuten ver⸗ 
macht hat. Ich dachte immer, der Jüngling mit dem käſe⸗ 
bleichen Geſicht würde mal alles erben. Nein, — die Na⸗ 
men ſind mir völlig unbekannt. Jetzt ſind Sie wohl zu⸗ 
friedengeſtellt! Ich lege mich wieder ſchlafen.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Woher kennen Sie 


Der Kriſtallſchleifer. 
Erzählung von Georg A. Oedemann. 


Wenn er über mancherlei Wirrſalen den Kopf in die 
Fäuſte ſtützte, dann konnte es funkeln und ſprühen von 
tauſend aufgefangenen Strahlen, und es war doch nur ein 
vermehrtes Sorgen und Sinnen in ſeinem Herzen. Da ſaß 
er alſo vor grauen Schleifſteinen und ſchliff kleine Wunder 
von Ornamenten in rohes Bleikriſtall, und ſeine Gedanken 
waren nur halb bei der Sache. 


Die Werkſtatt war ein kleiner Raum im Hinterhaus. 
Die Schleifſtöcke ſtanden entlang der Jenſterfront. Mit 
ihren Sitzböcken, die auf eine eigene Art an die Schleifen 
gezimmert waren, ſahen ſie eher merkwürdigen Tiergeſtal⸗ 
ten als rechten Werkplätzen ähnlich. Im Hintergrund be⸗ 
fanden ſich Kiſten und Käſten, und auf großen Regalen 
ſtanden rohe und geſchliffene Kriſtalle in allen Formen, von 
der flachen Schale bis zum gediegenſten Zierdöschen. 


Eine Uhr tickte. Das Schleifwaſſer kluckerte aus tropfen⸗ 
den Waſſerhähnen. Alle Gegenſtände und der Schleifer 
ſelber ſchienen von grauer Staubſchicht überzogen. Beinahe 
troſtlos ſah es in der Werkſtatt des Kriſtallſchleifers aus. 


Vor dem Fenſter aber war der lichte Hof, der ſich in 
ein großes Wieſengeviert verlief. Im Schatten der Obſt⸗ 
bäume ſpielte eine Schar Kinder ihr frohes Spiel. Mit 
Kutſchen und Puppen waren die Kleinen wieder hinauf ne- 
rückt und ſaßen auf der Gartenbank unterm Kirſchbaum. 
Der Schleifer ſeufzte, wenn er den Blick von ſeiner Arbeit 
hob und das Bild der ſpielenden Kinder ſah. Es war als 
wenn ſeine Augen nach etwas ſuchten, vergeblich ſuchten, 
um ſich dann wie in einem Schmerz zu ſchließen. Vor 
wenigen Wochen war ſein Kind noch unter den andern, 
1 das jetzt drüben in der Stube in hohem Fieber 
ag. i 


Es geſchah des öfteren, daß eine müde Hand nach dem 
Schalter griff. Dann ſang der kleine Treibmotor noch ein⸗ 
mal kreiſchend auf, und die Schleife ſtand ſtill. 


Wie die leiſe ſummende Melodie der Arbeit, ſo verſank 
alles um den Schleifer, er legte den Kopf auf das Schutz⸗ 
blech, vernahm noch wie aus weiter Ferne das fröhliche 
Lachen der Kinder, bis auch das vor ſeinem Bewußtſein 


verſtummte und nur ein dumpfer Schmerz zurückblieb, der 


die Seele mit Angſt und Sorgen quälte. 


Und dann kam wieder die Stunde, da der Doktor das 
kranke Kind beſuchte. 


Der Schleifer hörte jedesmal die Schritte des Arztes, 
die im Hausgang dumpf widerhallten, hörte, wie eine Hand 
gegen die Tür der Wohnung klopfte. In ſolchen Augen- 
blicken waren ſeine Sinne ſieberwach. Da ſaß er hoch auf⸗ 
gerichtet und lauſchte den Geräuſchen, die von draußen 
kamen. Um nichts auf der Welt hätte er in dieſen bangen 
Minuten arbeiten können. Es war alles ſo aufgewühlt in 
ihm, kaum vermochte er ſich von ſeinem Platz zu erheben. 


Erſt wenn er die ſchweren Schritte wieder vernahm, 
kam es wie Beruhigung über ihn, denn dann ſtand gewöhn⸗ 
lich ſein Weib am Fenſter und lächelte ohne leiſeſte Bewe⸗ 
gung und berichtete mit ſtillen, tapferen Worten, was es 
zu ſagen gab. 


Doch an einem Tag ging alles gegen dieſe traurige, 
quälende Gewohnheit. 


Wieder war der Arzt bei dem kranken Kinde, wieder 
hörte der geſpannt lauſchende Vater die Schritte des Man⸗ 
nes; aber ſie kamen diesmal auf die Werkſtatt zu, und faſt 
erſchreckte es den Schleifer, als der Arzt freundlich grüßend 
den Raum betrat. 


Der ſtand nun vor den Regalen und betrachtete die 
Kriſtalle, die geſchliſſenen und die rohen, wie einer, der ein 
ruhiges, ausgeglichenes Gemüt hat, und der Schleifer wagte 
kaum einen Blick zu ihm hin. 


„Feine Sachen machſt du, Heine, wunderhübſche Sachen!“ 
meinte der Arzt, und der Schleifer nickte ſchwer, mit ver⸗ 
haltenem Atem mühſam hervorſtoßend: 


„Ja, es geht, Doktor!“ 


„Kranäſchliff! 
labelhaft! Ja, alſo, 
men —“ 


Strahlenſchliff! Die matte Blume iſt 
um auf die Geſchichte zurückzukom⸗ 


„Bitte —*, ſagte der Schleifer mit blaſſem Geſicht, denn 


es mußte nun wohl etwas kommen, das ihn anging. Es 
gehörte Kraft dazu, zu hören, was nun kommen ſollte, und 
der Schleifer ſtützte beide Hände auf den Schleifbock, hielt 
ſich feſt an dem Schleifbock. Nur mit dem Arzt war es fo 
ſonderbar. Der kam wieder heran, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, und lachte. 


„Ich hab da 'nen Freund drüben im Waldenburgiſchen“, 
ſagte er mit der Heiterkeit eines Ahnungsloſen. „Der 
Kuckuck hol mich; aber es tft nicht leicht, Geſchäfte für einen 
Dritten abzuſchließen! Alles in der Welt, bloß das nicht! 
Zumal unfereins einen Dreck davon verſteht!“ 


"Dabei ſchob er den Hut aus der Stirn hinaus und kratzte 
ſich am Kopf, als wiſſe er nicht, wie es weiter ginge. 


„Worum handelt es ſich?“ fragte der Schleifer beinahe 
tonlos. 


„Um einen Auftrag für dich, Heine! Aber es muß ganz 
was Seltenes ſein im Schliff, eine Vaſe, mindeſtens zehn 
Kilo Rohgewicht, mindeſtens vier Kilo Abſchliff! Wie ge⸗ 
ſagt, es muß dir überlaſſen bleiben. Den Lohn hat mir der 
verrückte Kerl gleich mitgegeben. Zweihundert Mark. 
Willſt du es dafür tun?“ 


Der Schleifer rückte langſam herum, er blickte den Arzt 
verwundert an. Aber da lag das Geld ſchon auf dem Brelt, 
noch ehe er ein Wort dazu ſagen konnte, und der Doktor 
ſchickte ſich an zu gehen. 


Der Schleifer rief ihm 
Doktor?“ 


„Ach ſo, ja, dein Kind! Nun, wir haben es mit Gottes 
Hilfe glücklich über den Berg! Mach's gut, Heine! Morgen 
komme ich nochmal, dann wird's nicht mehr vonnöten ſein!“ 


Damit ging er. Der Schleifer ſaß noch lange ſinnend 
da er ſpürte kaum, wie ſich die Tür von neuem öffnete, 
fühlte nur eine leiſe Hand auf ſeiner Schulter. Die hellen 
und doch ſo ſtillen Worte der Frau riſſen ihn aus ſeinen 
Träumen. Er ging mit ihr hinüber in die Stube und 
kniete nieder vor dem Bett ſeines Kindes, ſtrich die braunen 
Zöpfe mit den Händen und drückte die heißen Fingerchen 
gegen feine Stirn. 


heiſer zu: „Und mein Kind, 


Das ſchwere Vaſenſtück mußte er erſt kommen laſſen. 
Darüber verging eine Woche. Sodann machte er ſich ſchnell 
an feine Arbeit. Alle Kunſt, die er beherrſchte, jedes Cichleif- 
motiv ſollte auf dieſe Vaſe kommen! Mit dem erſten Mor⸗ 
geulicht, das über Häuſer und Bäume leine verſchwen⸗ 
deriſchen Strahlen ſchüttete, kam Heine in seine Werkſtatt 
und ließ die Schleifen laufen. Dann ward der Tag heller 
und heller. Draußen hub wieder das frohe Sonnenlachen 
der Kinder an, und Käthchen, ſein Kind, war wieder &>bei. 


Oft ſtand die Kleine am Fenſter und drückte das Näs⸗ 
chen an der Scheibe platt. Da lachte das Glück um Tenſter 
herein, und dem Vater war's, als wollte ſein Herz üher- 
gehen. Er fühlte, daß ſich das Werk unter ſeinen Händen 
vollendete, wußte, daß er etwas ganz Neues affen würde. 
In ſeinem ganzen „Weſen ſpürte er es wie ein heiliges 
Feuer des Dankes. So ſchnell kam der Abend, und er legte 
das Stück behutſam aus der Hand, tat es in ein Tuch und 
nee die Nächte voll Ungeduld, bis endlich fein Werk ge⸗ 

ehen war. 


Dann ſtand die Vaſe auf einem kleinen, beſonders auf⸗ 
gedeckten Tiſch und fing das Licht der Welt in tauſend 
ſchillernden Farben. Ein frohes, unerklärliches Sehnen er⸗ 
griff den Menſchen beim Anblick dieſes matt zerfließenden 
Silbers in den Blumen und Kränzen. Und wenn man die 
Vaſe innen beſah, dann offenbarte ſich dem ſchauenden Blick 
ein Wunder ganz eigener Art. Wie die Augen eines Kindes 
ſtrahlte es vom Grund der Vaſe, daß es tief das Herz be⸗ 
rührte und die Saiten der Seele zu einem zarten Schwin⸗ 
gen brachte. 


Der Schleifer aber wußte, daß ſeine Arbeit gut war. 


—— — 


——.—4.——. 
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1800 Kilo Blumen fliegen täglich durch die Luft. 


Von den rund 10000 Kilo Fracht, die täglich im hollän⸗ 
diſchen Lufthafen Schiphol durch Flugzeuge befördert vr» 
den, entfallen allein täglich 1800 Kilo auf friſche Blumen. 
Roſen, die morgens in Aalsmeer gepflückt werden, prangen 
bereits mittags auf einer Tafel in London oder Paris. Vor 
den Feſttagen gingen Tag für Tag für 12000 Gulden 
Blumen per Flugzeug ins Ausland. Alles muß ſo ſchnell 
wie möglich vor ſich gehen. Morgens wird von Aalsmeer 
telephoniert, wie viel Kilo Blumen in Schiphol anrollen, 
darauf werden die Flugzeuge der „Koninklyle Luchtvaart 
Maatſchappy“ bereit geſtellt, die wenige Minuten nach dem 
Eintreffen der Blumenkörbe bereits aufſteigen. Elektriſche 
Loren bringen die Körbe zum Flughafen, die Beamten 
rennen mit dem Logbuch und den Frachtbriefen herbei ind 
fort gehts in die Lüfte. Jeder Korb enthält 1720. Kilo 
Blumen, man verwendet in neuerer Zeit auch eigens dazu 
angefertigte Kartons. In jedem Karton befinden ſich ca. 1000 
Blumen, auf die die Händler in Paris und London bereits 
warten. Auch nach Berlin kommen Blumen auf dem Luft⸗ 
weg aus Holland. Die Blumenausfuhr im Jahre 1935 unter 
dem Druck der allgemeinen Lage vermindert, hat ſich durch 
den Luftexport ſeitdem ſtändig vermehrt und iſt heute ein 
wichtiger Teil in der holländiſchen Handelsbilanz. Die Pro⸗ 
vaganda: „Sag es mit Blumen!“ wird von den holländiſchen 
Blumenzüchtern in allen europäiſchen Ländern eifrig be⸗ 
trieben. Auch auf dem Flugfeld von Schiphol prangen 
große Schilder mit der Aufſchrift „zeg het met bloemen!“. 


Wenn die Liliputaner tagen 

Zu Beginn des neuen Jahres findet in Budapeſt ein 
ſeltſamer Kongreß ſtatt. Aus aller Welt kommen dort 
Liliputaner zuſammen, kleingewachſene Menſchen, die zum 
großen Teil in Zirkuſſen, auf Wanderſchauen und in 
Kabaretts auftreten. Sie wollen über ihre eigenen Nöte 
und Sorgen ſprechen und erheben unter anderem die 
Forderung, von ihren Mitmenſchen nicht als Zwerge oder 
Wichte bezeichnet zu werden. In dieſen Worten liegt nach 
Anſicht der Liliputaner eine Herabſetzung, die ſie als 
kränkend empfinden. Es wird auch während der Kongreß— 
tage eine eigens für dieſen Zweck beſtimmte Liliputaner⸗ 
Zeitung erſcheinen, deren Spalten ſicherlich von dem Volk 
der kleinen Männer und Frauen aufmerkſam geleſen wer- 
den. Dort ſind die Zwerge auch geiſtig unter ſich. Schade 
nur, daß nicht auch Gulliver und Schneewittchen als 


Ehrengäſte an dieſer Tagung teilnehmen können! 


es ſo zu machen wie der Zauberkünſtler hier: „Wie Sie ſich 
ſelbſt überzeugen können, Herr Zolldirektor, hier iſt 
— Hokuspokus — nichts zu verzollen!“ 
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